
Arbeit und Kapital zu einem "sozialen
Kompromiss" anregen, einem Kompro-
miss, den man ohne Übertreibung einen
historischen nennen könnte, wenn die
politische Tragweite von allen erkannt
würde.
Das Thema Arbeit 4.0 hätte jedenfalls
das Zeug, zum beherrschenden Thema
des Wahlkampfs 2017 zu werden, wenn
es Sozialdemokraten, Linke und Grüne
verstehen, die vier hier skizzierten Reiz-
themen der Digitalisierung - Polarisie-
rung des Arbeitsmarkts, kulturelle Spal-
tung der Gesellschaft, Vertiefung der
Spaltung Europas und digitale Welt-
machtpolitik - intelligent miteinander zu
verknüpfen.
Nicht gelingen wird es, den sozialen
Kompromiss allein mit den Mitteln des

Bundesarbeitsministeriums zu erreichen.
Flexible Regelungen für eine neue
Work-Life-Balance, ein Recht auf Wei-
terbildung und befristete Teilzeit, mehr
Betriebsräte und besserer Datenschutz,
eine erweiterte Arbeits- und Rentenver-
sicherung und ein allgemeinverbindli-
cher Tarifvertrag für das Sozialwesen
sind zwar wunderbare Vorschläge, aber
nichts davon wird von selbst kommen.
Und nichts davon reicht an die Wurzeln
des Problems.
Auch sollte die Arbeitsministerin nicht
vergessen, dass die SPD nach 1998 -
trotz 14-jähriger Regierungsbeteiligung
- nicht verhindern konnte, dass sich
viele Kennziffern des Strukturwandels
zu Lasten der Arbeitnehmer entwickel-
ten. Die Lohnquote ist heute niedriger,

der Organisationsgrad der Betriebsräte
und die Tarifbindung der Unternehmen
sind schwächer geworden, das Renten-
niveau ist gesunken, der Niedriglohn-
sektor wurde stark ausgeweitet, die Wei-
terbildungsangebote haben die Gering-
qualifizierten kaum erreicht.
Es ist also mehr nötig als das Aufschrei-
ben von Wohlfühl-Phrasen in schön
gestalteten Grün- oder Weißbüchern.
Wer gute Arbeit für alle erreichen will,
muss auch bereit sein, reale Konflikte
auszutragen. Nicht nur in Wahlkampfre-
den und Parlamenten, sondern in Betrie-
ben, vor Gerichten und auf der Straße.
Der "Dialogprozess Arbeiten 4.0" bietet
gutes Material dafür.
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"Wir brauchen eine Anti-Stress-Verordnung"
Im Gespräch - Der Arbeitsschutz-Experte Klaus Pickshaus warnt im Zuge des digitalen Wandels vor einer neuen
Deregulierungswelle

Markthörigkeit oder Humanisierung?
Über Chancen und Risiken von Digitali-
sierung und Automatisierung wird viel
gestritten. Welche Bereiche beschäfti-
gen die Gewerkschaften besonders? Und
welche Erfahrungen aus Pilotprojekten
gibt es bereits?
der Freitag: Herr Pickshaus, über
Industrie 4.0 wird viel berichtet,
trotzdem bleibt der Begriff vage. Man
denkt vor allem an smarte Kühl-
schränke und selbstfahrende Autos.
Wie weit ist die Digitalisierung der
Industrie tatsächlich vorangeschrit-
ten?
Klaus Pickshaus: Der mediale Hype ist
größer als der reale Grad der Durchdrin-
gung. Vielfach handelt es sich noch um
Pilotprojekte, auch wenn in der einen
oder anderen Form schon digitale Tech-
nik genutzt wird. Die Industriesoziolo-
gin Sabine Pfeiffer spricht von profes-
sionellem Agenda-Building, da geht es
auch um die Akquirierung von For-

schungsgeldern und Subventionen für
Teststrecken. Kern der Digitalisierung
in der Industrie ist die Einführung von
cyber-physischen Systemen, durch die
sich intelligente Maschinen, Betriebs-
mittel und Lagersysteme eigenständig
per Algorithmen steuern. Langsam
wächst aber auch das Bewusstsein dafür,
dass die Digitalisierung der gesamten
Produktion und anderer Gesellschaftsbe-
reiche mit Problemen verbunden ist,
etwa bei der Computersicherheit.
In der Arbeitswelt zeichnen sich
schon länger Veränderungen ab. Mit
Plattform-Ökonomien sind neue
Geschäftsmodelle wie Crowdsourcing
entstanden.
Crowdworker haben den Status von
Solo-Selbstständigen, ohne einen
Anspruch auf Mindestlohn, ohne soziale
Absicherung und ohne Arbeitnehmer-
rechte. Sie stehen in einem permanen-
ten Konkurrenzverhältnis zueinander.
Das kennt man auch aus dem Bereich

fester Beschäftigungsverhältnisse. In
Unternehmen gibt es "Wettbewerbsin-
seln", Abteilungen konkurrieren mitein-
ander. Durch die Digitalisierung bekom-
men diese Methoden eine neue Dyna-
mik.
Der DGB machte kürzlich eine
Umfrage zum Thema Digitalisierung.
Welche Ergebnisse gab es?
Im Rahmen des DGB-Index "Gute
Arbeit" wurden fast 10.000 Beschäf-
tigte dazu befragt, wie sie die Auswir-
kungen der Digitalisierung wahrneh-
men. 80 Prozent haben angegeben, dass
sie von Digitalisierungsprozessen am
Arbeitsplatz betroffen sind. 54 Prozent
sagten, dass die zu bewältigende
Arbeitsmenge gestiegen ist. Fast die
Hälfte gab an, dass die Belastung zuge-
nommen hat und sie sich stärker über-
wacht fühlen. 74 Prozent teilten mit,
dass sie kaum Einfluss auf den Einsatz
digitaler Technik haben. Wer den Ver-
lauf der Digitalisierungsprozesse
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bestimmt, ist eine entscheidende Frage.
Sind das die Beschäftigten oder ist es
die Arbeitgeberseite, die Digitalisierung
vor allem als Rationalisierungsinstru-
ment benutzt?
Die Bundesvereinigung derDeutschen
Arbeitgeberverbände hat ein Papier
zur Digitalisierung von Wirtschaft
und Arbeitswelt vorgelegt. Welche
Konflikte zeichnen sich bei Arbeit 4.0
ab?
Die zentralen Aussagen des Papiers las-
sen aufhorchen. Wörtlich heißt es, jede
denkbare Regulierung würde "eine
e r f o l g r e i c h e  D i g i t a l i s i e r u n g
erschweren". Bestehende Regulierun-
gen müssten auf ihre Zukunftsfähigkeit
überprüft werden. Die BDA fordert eine
Deregulierung von Arbeits-, Sozial- und
Mitbestimmungsrechten.
Aber der Arbeitsmarkt wurde im
Zuge der Agenda 2010 bereits weitge-
hend dereguliert.
Ja, und man hat wohl Geschmack dran
gefunden. Die jetzigen Deregulierungs-
offensiven richten sich auf noch beste-
hende Regelungen zur Begrenzung der
täglichen und wöchentlichen Höchstar-
beitszeit und die Vorgaben für Pausen
und Ruhezeiten. Die Arbeitgeber wol-
len echte Mitbestimmung verhindern.
Und sie wollen die Arbeitsverhältnisse
noch stärker deregulieren, Stichwort
Crowdworking.
Das Arbeitsministerium hat einen
Dialog zum Thema Arbeit 4.0 initi-
iert, an dem Wirtschaft, Wissen-
schaft, Gewerkschaften teilnehmen.
In welchem Spannungsfeld bewegt
sich da die Debatte?
Zwischen Technikfixierung, Markthö-
rigkeit und der Frage nach Chancen für
eine Humanisierung. Die Ingenieure
freuen sich über das Potenzial der neuen
Technik. Dabei wird übersehen, dass der
konkrete Einsatz in den Unternehmen
von Wettbewerbszwängen und Rendite-
vorgaben geprägt ist. Beim Thema

Arbeit 4.0 zeichnet sich keine sozial-
partnerschaftliche Konsensmaschine ab.
Die Gewerkschaften sollten ihre Ziele
einer Verbesserung der Humanisie-
rungsstandards klar formulieren und
sich sehr offensiv in diese Auseinander-
setzung einbringen. Es gibt keinen
Grund, naiv-optimistisch von Chancen
für Arbeitnehmer zu sprechen, auch
wenn sogenannte kollaborierende Robo-
ter körperlich schwere und wenig ergo-
nomische Tätigkeiten übernehmen kön-
nen. Da wünsche ich mir mehr Realis-
mus und die Einbindung von Betriebsrä-
ten, die bereits Erfahrungen mit der
Industrie 4.0 haben.
Es wird viel über "Flexibilisierungs-
potenziale" gesprochen. Täuscht der
Eindruck, dass man vor allem den
Beschäftigten Flexibilität abverlan-
gen möchte?
Schon der Begriff der Flexibilisierung
vertuscht die eigentliche Problematik.
Natürlich wollen die Arbeitgeber mehr
Flexibilität, um die Verfügbarkeit der
Arbeitskraft zu erhöhen. Von Seiten der
Arbeitnehmer wäre der Begriff der Zeit-
souveränität adäquat. Beschäftigte
haben natürlich ein Interesse daran, sou-
veräner mit ihrer Arbeitszeit umgehen
zu können. Arbeitswissenschaftliche
Erkenntnisse spielen bei der Debatte um
Flexibilisierung in der digitalisierten
Arbeitswelt bisher eine zu geringe
Rolle. Die IG Metall hat sich bereits in
ihrem Jahrbuch Gute Arbeit 2016 mit
der Digitalisierung befasst. In der kom-
menden Ausgabe wird das Thema ver-
tieft, mit arbeitswissenschaftlichen Bei-
trägen, die zeigen, dass eine unregu-
lierte Flexibilisierung der Arbeitszeit zu
neuen Belastungsformen führt, die mit
der Schichtarbeit vergleichbar sind.
Die Arbeitgeber fordern jetzt aber
auch eine Ausweitung der Arbeit auf
Abruf. In einem Pilotprojekt, das bei
Bosch im Rahmen von Industrie 4.0
stattfand, zeigt sich bereits die Dimen-

sion, die das annehmen kann.
Es wurde deutlich, dass die Digitalisie-
rung auch eine Echtzeitkontrolle der
Leistungsverausgabung ermöglicht. Lei-
stungskurven und Leistungsintensität
können erfasst werden. Jemand, bei dem
die Leistung am Ende der Arbeitswoche
abfällt, würde bei der Arbeit auf Abruf
dann an einem Freitag nicht eingesetzt.
Die Betriebsräte haben sich gegen die
Nutzung dieser digitalen Technik zur
Leistungskontrolle zur Wehr gesetzt -
mit Erfolg. Das zeigt aber auch, wie
wichtig Datenschutzgesetze für Arbeit-
nehmer in der Industrie 4.0 werden.
Welche Strategien verfolgen die
Gewerkschaften?
Die IG Metall hat eine Arbeitszeitkam-
pagne beschlossen. Es geht um verbind-
liche Arbeitszeitstandards und Arbeits-
zeitverfahren. Das Arbeitszeitgesetz darf
nicht dereguliert werden. Wichtig ist
auch die Forderung nach einer Weiter-
entwicklung der Sozialversicherungssy-
steme, in die auch Solo-Selbstständige
wie die Crowdworker aufgenommen
werden müssen.
Was braucht man, um "Gute Arbeit"
in der digitalen Welt sicherzustellen?
Wir brauchen neue sozialpolitische
Regelungen für den Schutz abhängig
Beschäftigter - etwa Maßnahmen, die
eine ständige Erreichbarkeit der Arbeit-
nehmer verhindern. Datenschutz ist
wichtig, und der Schutz von Gesundheit
und Arbeitsvermögen muss ausgeweitet
werden: Wir brauchen eine Anti-Stress-
Verordnung.
Das Gespräch führte Martina Mescher
Klaus Pickshaus, Jahrgang 1949,ist Poli-
tologe und engagiert sich für Arbeits-
schutz. Er war lange Bereichsleiter im
Vorstand der IG Metall. Das Jahrbuch
Gute Arbeit 2017 mit dem Titel Streit
um Zeit. Arbeitszeit und Gesundheit
erscheint Anfang Dezember
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